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Perſonalien.

Unſer lieber Sohn und Bruder, Walther Probſt, wurde
am 7. März 1883 geboren. Mitſeinen fünf Geſchwiſtern
verlebte er eine ſchöne Jugendzeit voll Glück und Sonnenſchein,
als der Fröhlichen Fröhlichſter,ein Knabe von zutraulichem
offenem Weſen, der jedermanns Herz gewann.

Trotzdem er zweimalgefährliche Krankheiten durchmachte,
abſolvierte er ohne Schwierigkeit die untern und die obern
Schulen und kam alseiner der Jüngſten ſeiner Klaſſe im April
1901, knapp 18 Jahre alt, an die Aniverſität zum Studium
der Medizin.

Mit Ausnahmeeines Semeſters, das er in München ver—
brachte, war er während ſeiner ganzen Studienzeit in Baſel,
zwei Semeſter als Aſſiſtent an verſchiedenen Abteilungen des
Spitals. Im Herbſt 1907 beſtand er die Schlußprüfung und
durfte dann mit einer ſchönen Reiſe durch Deutſchland ſeine
Univerſitätszeit abſchließen; hernach übernahmer für ein Jahr
die Stelle eines Aſſiſtenten am pathologiſchen Inſtitut. Nach
Einreichung ſeiner Diſſertation wurde er im Dezember vorigen
Jahres von der mediziniſchen Fakultät zum Doktor ernannt.
Kurz darauferhielt er die Stelle eines Aſſiſtenzarztes am Stadt⸗
krankenhaus in Chur, die er im Märzdieſes Jahres antrat.

Vom Gymnaſium her undausderStudienzeit hatte er
einen Kreis treuer Freunde gewonnen;in beſonders vertrautem
Umgang ſtand er mit einem Freund aus dem Zofingerverein
und mit einem Studiengenoſſen, dem er während ſeines Münchner
Aufenthaltes näher getreten war. Der Zofingerverein, dem er
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gern angehörte, und der Militärdienſt, den er mit Freuden

leiſtete, erweiterten den Freundeskreis. Doch war er im Um—

gang oft etwas unbeholfen, vermochtenicht recht aus ſich heraus—

zugehen und wardleichtverſchüchtert.

In ſeiner Stellung als ausübendem Arzt kam ihmſein

ruhiges, beſonnenes Weſen undſeine Freundlichkeit, die ſich

auf innerliche Beſcheidenheit gründete, wohl zuſtatten. Manch

freundliches Dankeswort von ſeiten entlaſſener Patienten er—

freute ihn.
Beider Anſpruchsloſigkeit, die ihn kennzeichnete, hatte er

nur nach zwei Richtungen hin für ſein Vergnügen beſondere

Wünſche. Auge und Ohrwarbei ihm von Jugend an merk

würdig geſchärft für das Leben in Buſch und Feld, und es

gereichte ihm zur großen Freude, zuweilen der Jagdobliegen

zu können. Sodannhatte erſeit langen Jahren Sehnſucht

nach einem Aufenthalt im Orientoder noch lieber in den Tropen.

Er ſtand auch in Korreſpondenz mit dem Tropeninſtitut von

Tübingen und mit andern Förderern der ärztlichen Miſſion. Für

nächſtes Frühjahr nach Abſchluß ſeiner Aſſiſtenz in Chur hatte

er den Auftrag, einen Patienten nach Aegypten zubegleiten.

Die eine dieſer erlaubten Freuden erlebte er nicht mehr,

und die andere ſollteihn dem Tod in die Armeführen.
Die letzten Wochen war er in Zürich im Militärdienſt.

Die zwei Tage des großen Arlaubs wollte er zur Jagd im

Hochgebirge verwenden. Eine Jagdbeutedeserſten Tagsſchickte
er noch ſeinem Vater als Geſchenk zumſechzigſten Geburtstag.

Amzweiten Tag,letzten Sonntag,hatte er ſchon in der Morgen—

frühe begonnen, allein die Höhen des Calanda oberhalb Halden—

ſteins zu durchſtreifen. Im Anfang des Nachmittags traf ihn

eine Geſellſchaft von Jägern; die luden ihn ein, ſich ihnen an—

zuſchließen. Er nahm esan,ſetzte ſich mit ihnen auf einer

Felsbank nieder, da entglitt ihm das Gewehr,ergriff darnach,

und in dieſem Augenblick knallten beide Schüſſe los und trafen
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ihn in den Unterleib; die Hahnen waren vom Anprall an die
vorſpringende Kante ein weniges gehoben worden; ihr Zurück
fallen entzündete die Ladung. Er blieb ruhig, ſagte ſeinen
Genoſſen, die Schüſſe ſeien in die Leber gegangen, ſein Leben
ſei gefährdet, man müſſe ſeinen Eltern und nach Churſofort
Bericht ſchicken. Er gab ſelber Anordnung, wie manihntragen
und auf den Bergſchlitten legen ſollte. Dannließ er ſich ſtille
und ohne Klagetransportieren; aber ſeine Lebenskraft hielt
nur noch aus bis ungefähr zur Mitte des Weges. Durchs
Tal führte man eine Leiche, und zu einem Toten kamen ſpät
in der Nachtdie betrübten Eltern.

Wirdürfen ja für reichen Segen eines ſchönen häuslichen
Glückes und eines freude- und liebereichen Familienlebens dank
bar ſein, aber nur um ſo mehr hätten wir dem lieben Ver—
ſtorbenen gewünſcht, daß er hätte weiterſchreiten können auf der
beſcheidenen Höhe, die er erklommen, und wir hätten uns gar
ſo gerne weiter für ihn und mit ihm gefreut. Es wurde uns
verſagt.

Wir waren voll Glückes und ſind voll Dankes, daß wir
von der Knoſpe wegdielangſame,ſtetige Entwicklung bis zur
prangend erſchloſſenen, ſchönen Blume haben ſehen underleben
dürfen; aber der ſengende Strahl kam uns zu plötzlich, als daß
wir es ſchon verſtehen könnten, warum die leuchtende Blüte
am erſten Tagihres vollen Glanzes,geknickt, in ſich zuſammen⸗
ſinken mußte. Doch haben wir GottesLiebe ſchon gar zu viel
verſpürt, als daß wir wegen mangelnden Verſtändniſſes daran
verzweifeln dürften.
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Anſprache

des Herrn Pfarrer Ernſt Mieſcher

bei der Leichenfeier in der Pauluskirche

am 10. November1909.

Pſalm 90,1. Herr Gott, dubiſt

unſere Zuflucht für undfür.

Der MannGottes, der mitdieſem eben verleſenen Be—

kenntnis ſeinen Pſalm anhebt, iſt unter dem erſchütternden

Eindruck der menſchlichen Vergänglichkeit und Hinfälligkeit ge—

ſtanden, wie wir jetzt, die ſo jäh zu Leidtragenden gewordenſind.

Es iſt freilich nicht nur ein einzelnes Sterben, dasſein

Gemüt belaſtet. Er hat ein allgemeines Sterbenerlebt, eine

Zeit gewaltiger Todesernte. „Duläſſeſt ſie dahinfahren wie

einen Strom undſind wie ein Schlaf.“ Die Todesfälle nehmen

augenſcheinlich gleich den unaufhörlich daherſtrömenden Fluten

kein Ende. Esſieht aus, als käme wieeine unwiderſtehliche

Machtdie Lebenden alle der Schlaf an, aus demmannicht

mehr erwacht. Wie das Graserſcheinen ſie,das am Morgen

noch in der Blüte prangt und am Abend, dürr geworden, weit—

herum abgehauen wird. Somaltder Pſalmiſtdie Schreckenszeit.

Wasiſt ſolchem Erleben gegenüber der Menſch? Esiſt

kein Entrinnen; wenn der Tod begehrend den Armausſtreckt,

das Liebſte hinweg nimmt, wer will's ihm wehren? Nur

Einer kann retten. Nur Einer iſt, zu dem man im Schrecken

und Jammerdie Zuflucht nehmen kann: der ewige Gott! Zu

ſeinem Glück kennt ihn der Pſalmiſt undbeſinntſich darauf.

Er hat ihn erfahren und zweifelt nicht, daß dieſer Gott für

und für, daß er auch jetzt derſelbe iſt in ſeinem Erbarmen. In

dieſer Zuverſicht ſtillt er ſein Herz.

Undihr, ihr lieben Leidtragenden, kennt ihn auch, dieſen

Einen; habt, getroffen vom ſchweren Schlag, ſofort auf ihn euch
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beſonnen undnichtgezweifelt, daß bei dieſem Gott auch jetzt, wo
das Herz nicht weiß, wohin vor quälenden Gedanken, bei ihm
eine Zuflucht iſt, wo manſich bergen und ſtille werden kann.
Darumwieſet Ihr mich auf unſer Terxteswort hin. Esiſt ja
bei euch nicht wie damals, als der Pſalmiſt nach einer Zuflucht
ſchrie, da von allen Seiten der Tod in Sicht ſtand. Gnädig
iſt bisher der Tod an eurem Hauſe vorüber gegangen. Seit
eure, des Vaters, ernſte Krankheit gewichen, freutenſich alle
des Lebens und die herangewachſenen Söhne und Töchter gingen
fröhlich voran auf dem Wege ihres Strebens. Wer dachte
daran, daß, wie aus dem Hinterhalt der Räuber, der König
der Schrecken in all dieſes Leben hereinbrechen werde? Da kam
am vergangenen Sonntagdiefurchtbare Hiobspoſt. Andkeine
Möglichkeit mehr für die Eltern, den Sohnnoch lebend zuer—
reichen. Durch eine einzige Bewegunghatteerſich ſo ſchwer
verwundet, daß ſchon nach wenigen Stundendasjunge, kräftige
Mannesleben erloſch und man nur noch die ſterbliche Hülle
aus der Gebirgswelt herunterbrachte, zu der der Vollendete,
im Jagdvergnügen ſeine Erholung ſuchend,am Morgen em—
porgeſtiegen war. Jawohl: des Menſchen Herzſchlägt ſeinen
Wegan,aber der Herrgibt, daß und wie er fortgehe. Esiſt
nur ein Schritt zwiſchen uns und dem Tode. Wasſind wir,
wenn der Tod ſeinen Arm begehrend nach unsausſtreckt?

Im Lebenslauf, den der l. Verſtorbene vor Jahren als
Konfirmandniedergeſchrieben hat, ſteht, nachdem er zuvor von
glücklich überſtandener Krankheit geſprochen hatte, wörtlich:
„Durch dieſe Krankheiten habeich einſehen gelernt, daßich die
mir von Gott gegebene Zeit meines Lebens gehörig ausnützen
und aufein beſtimmtes Zielhinſchaffen müſſe, da es ganzplötz-
lich mit meinem Leben ein Ende haben könnte und ich dann
vor Gott ſchlecht beſtehen würde, wenn ich die mir von Gott
gegebenen Gaben nicht gehörig ausgenützt hätte.“ So hatte
damals ſchon der Gedanke an die Möglichkeit eines frühen
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Lebensabſchluſſes ſeinen Geiſt berührt. Der noch in kindlicher

Einfalt geäußerte Gedanke magja, wie's zu gehen pflegt, in

der Lebensfreude, in der Jugendſtimmung, darin mannicht ſowohl

an's Sterben, als an's Leben, an's Wirken und Schaffen

denkt, voller Lebenspläne und Hoffnungen iſt, zurückgedrängt

worden ſein. Aber der Pflicht etwas Rechtes zu lernen und

zu werden,iſt er ſich doch bewußt geblieben, und nach einigem

Schwanken über das, waseigentlich ſeine Berufung, auf die

Neigung und Anlagen hinweiſen, ſein möchte, hatte er mit

wachſender Luſt dem ärztlichen Studium ſich hingegeben, und

ganz beſondersfreuteerſich, ſeit er, nach abgelegtem Examen,

als Aſſiſtent am Churer Stadtſpital die ärztliche Praxis mit

verhältnismäßig viel Selbſtändigkeit tatſächlich ausüben konnte.

Er hatte die Gabe, mit Jedermann wohltuend zu verkehren und

hatte ein Herz für ſeine Kranken, ſo daß ſie ihm dankbar und

anhänglich waren. Er hatte im Sinn, vom nächſten Frühling

ab noch etwas von der Welt zu ſehen, um dann hernach, wo

ſich die paſſende Gelegenheit bieten würde, ſei's in der Heimat

ſei's in der Ferne, vielleicht auch in der Miſſion, Kraft und

Kenntniſſe in den Dienſt der leidenden Menſchheit zu ſtellen.

Ja, ihr, die Angehörigen habt euch im Geiſt wohl auch gern

in die Hoffnung hineingelebt, wie der l. Sohn und Bruder

würde ein tüchtiger Arzt und vielen ein guter undtreuer Helfer

werden, und die Freunde haben auch vonſolcher Zukunft,

als von etwas mit Sicherheit zu Erwartendem, geſprochen. —

Und nunhatein Zufall dieſe Hoffnunggleich einer Spinn⸗

webe zerriſſen, ein Zufall dieſe ſchöne Zukunft kurzerhand

abgeriſſen?

Magſodenken undreden, werwill; der Glaube kann es

nicht. Der Gedanke an den Zufall iſt keine Zuflucht, keine

Zuflucht für das durch Leidſotieferregte, ſchmerzzeriſſene Eltern⸗

herz. Der Gedanke an denZufall hatnichts Beruhigendes,

nur Peinigendes. Seineabſolute Gleichglütigkeit macht fröſteln,
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verſchärft den Schmerz, verſcheucht alle Ruhe im Blick auf die
Zukunft. Dennſindnicht alle, die wir noch haben,ſind nicht
wir auch dannſolchem Zufall ausgeſetzt, der jeden Augenblick
das Schönſte undLiebſte herzlos und ſinnlos vernichten kann?
Nein, nicht der Zufall — Gott! Ihrſelbſt, die Leidtragenden,
habt unſer Texteswort beſtimmt. Nicht mit dem Zufall habt
ihr es zu tun. Wieall euer bisherig Leben mit ſeinem Glück
und mitſeinem Leid, nahmtihr auch dies Geſchehen aus Gottes
Hand. Ihr ſagt es dem ManneGottes in unſerm Texte nach:
„Herr, Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für.“ Ihr
fühlt, daß ihr es noch am beſten im Aufblick zu Ihm, dem
Herrn, tragen könnt; denn der Gedanke an Ihniſt ſofort
verbunden mit der Erinnerung anſoviel Liebe, die er in die
Geſchichte eures Lebens geſchrieben hat, und zu der eben auch
die erfreuliche Entwicklung des nun vollendeten Sohnes, das
Geſchenk ſeiner treuherzigen kindlichen Anhänglichkeit gehört,
— iſt verbunden mit der Erinnerunganſo viel auch in ſchwerer
Zeit erfahrene Durchhilfe Gottes. And ihr kennt auch die Tiefen
der Gottheit, wieſie in Chriſto und ſeinem Tod uns offen⸗
bar geworden ſind. Ja der Gedanke an Gott iſt eine Zuflucht.
Er beruhigt, er macht ſtille. Er weckt im Herzen den Troſt,
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen;
er läßt Hoffnung aufleuchten, die in's ewige Lebenreicht.

Aber, meine Lieben, eine Zufluchtiſt dieſer Gedanke,
noch keine Erklärung. Wo Gott, der Heilige und All—
mächtige, handelt, da folgt nicht immer ſchon die Auseinander—
ſetzung auf dem Fuß, warum ereben ſo undnicht anders
handelt. Wir Menſchen würden ſagen: „iſt esnichtſchade,
ſinnlos, den Baum zufällen, der eben Fruchttragen will?“
Aber die göttlichen Gedanken ſind tauſendmal andere als die
menſchlichen. Weswegen? daläßt Gottſich nicht zur Rede
ſtellen. Vertrauen ſollen wir, daß es höhere ſind, und in der
Stille warten, bis er ſein Geheimnis enthüllt, ſei's teilweiſe
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noch hienieden, ſei's in der Ewigkeit. Aber das iſt gewiß: je

entſchloſſener wir ſagen: „Dennoch bleibe ich an dir!“ je treuer

wir unſern Blick auf die Liebe Gottes richten, die uns erziehen

und vollenden will, die auch durch ſolche Heimſuchung zu uns

Allen, den Alten wie den Jungen,in tiefem Ernſteredet, deſto

mehr bewährt ſich die Zuflucht und wird unſre Seele heil in

dieſer Zuflucht, daß wir zuletzt mit dem Erzvater bekennen

können: „Ich habe Gott von Angeſicht zu Angeſicht geſehen

und meine Seeleiſt geneſen.“ Das mögeeure, der Leidtragenden,

reiche und geſegnete Erfahrung werden!

Gewiß werden die Freundealle, die heute mit den An—

gehörigen dem Sargedeslieben, um ſeiner treuherzigen Geſin⸗

nung, ſeiner Schlichtheit, ſeines tüchtigen Strebens willen ſo

geſchätzten Kommilitonen auf dem ernſten Gange zum Grabe

folgen, dem ſo früh Vollendeten ein liebendes Andenken be⸗

wahren. Aberſollten ſie nicht noch mehr als dieſes Andenken

vom Grabemitnehmen?

Vielenhätte der l. Verſtorbene in treuer Erfüllung ſeines

Berufes mögen ein Segen werden. Es durfte nach Gottes

verborgenem Ratſchluß nicht ſein. Aber ſoll er nicht uns

wenigſtens zum Segenſein und bleiben auch über ſeinen Tod

hinaus, zum wichtigſten Segen dadurch, daß ſein Gedächtnis

uns immerwiederin unſere Lebensfreudigkeit hinein zuruft:

„Dubiſt nicht Herr deines Lebens; deine Zeit und Zukunft

ſteht in Gottes Hand. Wirke, ſo lange es Tagiſt, kaufe die

Zeit aus in treuer Erfüllung deiner Aufgabe in jedem Sinn,

im Berufe, im Dienſte des Vaterlandes, für deinen Gott. Laß

durch nichts deinen Gott dir rauben, ſo haſt du in Ihmeine

Zuflucht für und für, eine Zuflucht im Leben und im Sterben,

ja auch in frühem Sterben.“

Amen!



Grabrede

des Herrn Oberſt Albert Schmid,

Schulkommandanten der Infanterie-Rekrutenſchule Zürich

2. Oktober bis 4. Dezember 1909.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Vergangenen Freitag Abend meldete ſich der liebe Ver—

ſtorbene, den wir zu ſeiner letzten Ruheſtätte hieher begleitet

haben, in den Urlaub ab und bat mich um die Erlaubnis,

während den zwei Ferientagen in den ſchönen Graubündner—

bergen dem Jagdſport huldigen zu dürfen. Er wies mir zur

Unterſchrift einen Urlaubspaß vor ohne Bezeichnung des Reiſe—

ziels mit dem Bemerken: erwiſſe ſelbſt nicht genau, wohin die
Reiſe ihn führen werde.

Werhätte geahnt, daß ein höherer Meiſter mit eherner

Hand ihm dasReiſeziel auf ſeinen Paßſetzen würde!

Ein unerwartetes Ziel — von demernicht mehrin ſeinen

Wirkungskreis zurückkehren durfte, das ihn ſeinen lieben Ange—
hörigen nicht mehrzurückgibt.

Warum?ſo fragenwirtiefgebeugt andieſer kalten Gruft,

in die wir ein blühendes Leben verſenken müſſen, ein vielver—

ſprechendes Leben, das jählings ein Frühreif zerſtörte, ein Leben

gleich einem Eichenbaum, der mit ſeinen Aeſten und Blättern

aufwärts ſtrebt, deſſen Stammplötzlich ein Sturmwindknickte.

Warum?fragen wir uns, mußgeradedieſer edle Menſchen—

freund, dieſer junge, lebensfrohe, ſtrebſame undintelligente Offizier

und Arzt, dieſer gute, treue Kamerad unsſoplötzlich entriſſen

werden? Wirbleiben ſtumm bei dieſer Frage und beugen uns
unter den Willen des Höchſten.

Die trauernden Hinterbliebenen, vorab die tiefgebeugten

Eltern, mag die Tatſache tröſten, daß der Verſtorbene während
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ſeines kurzen Wirkens treu und gewiſſenhaft ſeine Pflichterfüllte,

daß er nach beſten Kräften und mit ſeinem ganzen Wollenwirkte,

ſo lange es für ihn Tag war. Als Militärarzt hat er durch

ſeine umfaſſende Sachkenntnis, bei der ihm ſeine reiche Bega—

bung und Intelligenz und ſein rühriger Arbeitseifer zuſtatten

kam, nicht bloß die Achtung und das Vertrauen ſeiner Vor⸗

geſetzten gewonnen,bei ſeinen Gleichgeſtellten und Untergebenen

war er der hochgeſchätzte und beliebte Schularzt. Der junge,

tüchtige Mannhatvorallem verſtanden, die Herzen der Leute

zu gewinnen,er betrieb ſeine Arbeit nicht handwerksmäßig, er

wußte ihr die ideale Seite abzugewinnen.

Als am letzten Sonntag Abend die Trauerkunde vom Unglück

am Calandaſich wie ein Lauffeuer unter der Mannſchaft verbrei⸗

tete, da war eine allgemeine Trauer und Wehmut. Als Zeichen

der Liebe und Anhänglichkeit zu ihrem Schularzt legen heute die

Offiziere, Unteroffiziereund Mannſchaften der Infanterie⸗Re⸗

krutenſchule Zürich ihre Blumenkränze auf den friſchen Grabes⸗

hügel nieder; gerne hätten ſiedem Toten auf ſeinem letzten Gang

das Ehrengeleite gegeben, leider ließen es die örtlichen Ver⸗

hältniſſe nicht zu.

Uns Offizieren warder teuere Verſtorbeneein guter, treuer

Kamerad. Mitſeinem heitern, einnehmenden Weſen,mitſeinem

fröhlichen Humor, mitſeinemſchlichten, anſpruchsloſen Auf⸗

treten ward er bald der allgemein Beliebte und überall gern

Geſehene und Willkommene in Kameradenkreiſen.

Sohatder liebe Kameradeine Lücke hinterlaſſen, die wir

ſchmerzlich empfinden. Mit ſchwerem Herzen nehmen wir von

ſeiner letzten Ruheſtätte Abſchied, ſein treues Wirken ſoll uns

vorbildlich ſein, ſein Andenken wollen wir ehren, es ſoll in uns

fortleben!


